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Mit falschen abendländischen Maßstäben
Zur Frage der Vertrauenswürdigkeit der „Entwicklungspolitik"

Dr. Ingeborg Y. W endt, Hamburg

M it d iesem  A rtik e l v e rfo lg t d ie  A u to rin , d ie  se lb st m eh rere  Ja lire  in  Ja p a n  u n te r  J a p a n e rn  g e leb t 
un d  w issen sd ia ftlid i g e a rb e ite t h a t u n d  a u d i an d e re  a s la tlsd ie  Länder k en n t, o ffen sid itlid i p rovo- 
k a to r lsd ie  A b s id iten . M an  k ö n n te  ih r  m an d ies en tg eg en h a lten , so zum  B eispiel, daB, w en n  es 
k e in en  K olonialism us g egeben  h ä tte , e r  v o n  m and iem  P o litik e r  d e r  ju n g en  a frik an isd ien  und  
a s ia tisd ie n  V ö lk e r  h e u te  a u s  p o litisd ie n  G rü n d en  e rfu n d e n  w ü rd e , d aß  e s  a lso  se h r v ie l sim p lere  
E rk lärungsg ründe fü r den  A ntiko lon ia lism us d er E ntw idclungsländer g ib t, a ls  d ie  A u to rin  vo rb rin g t. 
M an k ö n n te  fe rn e r sagen , daB ih re  „neue In te n tio n “ n id it  so ganz  n eu  is t, w ell v o r  allem  im  
le tz ten  M e n sd ien a lte r  w es tlid ie  W issen sd ia ftle r  u n d  ln  e inzelnen  F ällen  se lb st K olonialbeam te 
s id i  m it m eh r od er w en ig er großem  Erfolg b em ü h t h a b e n , d ie  „Exoten“ au s d eren  e ig en er U m w elt 
und  G esd iich te  h e ra u s  zu  v e rs te h e n  und  a u s  so ld iem  V erstän d n is  p ra k tisd ie  K onsequenzen  zu 
ziehen . N iem and  k a n n  je d o d i ab leu g n en , daß  d ie  A u to rin  ih re n  F in g er au f e in en  w unden  P unkt 
u n se re r  E n tw iddungsh ilfe , ja  u n se re s  w e ltp o litlsd ien  K onzepts, leg t. J e n e  u n s frem den V ö lk er 
w erd en  in  Z ukunft d ie  W eltp o litik  e n tsd ie id e n d  m itbestim m en, n n d  w ir  k ö n n en  darau f auf d ie 
D auer n u r Einfluß nehm en , w en n  w ir  je n e  V ö lk e r  re d itz e ltig  in  ih re r  W e se n sa rt v e rs teh en  lernen . 
U nd daß m it einem  so ld ien  V erstän d n is  d ie  m eisten  u n se re r  E n tw id d u n g sh e lfe r n o d i a n  dem  N ull­
p u n k t s te h en , d as k a n n  w o h l v o n  n iem andem  b e s tr it te n  w erden .

T rotz der vielen Formen der „Entwicklungshilfe", 
trotz der kaum noch überschaubaren Institutionen 

der „Entwicklungspolitik" ist ein solides V ertrauens­
verhältnis zwischen den Industrieländern der w est­
lichen W elt und den sich wirtschaftlich und technisch 
erst entwickelnden Ländern noch nicht hergestellt. 
Im Gegenteil haben westliche Nationen sogar im 
Laufe der Jahre manchen Freund verloren, und das 
ist nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht für beide 
Teile bedauerlich. Für den W esten ist dies vor allem 
in politischer Hinsicht schmerzlich.

Sind unter diesen Umständen die Etablierung immer 
weiterer Institutionen der „Entwicklungshilfe", der 
Ausbau der bisher praktizierten M ethoden und das 
Planen neuer Schritte auf derselben Ebene erfolgver­
sprechend? Anders gefragt, hat man schon einmal 
genau untersucht, w oher es kommt, daß immer wie­
der der Vorwurf des „Neokolonialismus" oder „Pater­
nalismus“ erhoben wird — nicht selten von den „Ent­
wicklungsländern" selbst? Um Versäumnisse oder 
Fehler beim westlichen Geber auszuschließen, wäre 
eine Untersuchung und eventuelle Revision der Basis 
und des Rahmens der Annäherung westlicher Indu- 
strienationen an die sogenannten „Entwicklungslän­
der" notwendig, die die „Entwicklungspolitik“ legi­
timieren.

JPas a llsu o fl n ich t g ew u ß t w ird

Die „statischen Kulturen des Ostens" und die „stagnie­
renden V ölker Afrikas" — Stereotype, mit denen 
man trotz der fortgeschrittenen Erkenntnisse der ein­
schlägigen W issenschaftsdisziplinen noch w eitgehend 
rechnet — sind in  den vergangenen zwei Jahrzehnten 
„dynamisch" geworden; „hohe alte Kulturen" haben 
sich in „junge Völker" verwandelt, und die länger 
etablierten S taaten der m odernen W elt müssen eine 
große Umstellung vollziehen, nämlich die Umstellung 
von der Beherrschung jener Länder auf Respektierung 
ihrer Souveränität. Diese Neuorientierung erfordert.

wenn sie ehrlich vollzogen w erden will, den Abbau 
des Uberlegenheitsanspruches der westlichen W elt 
und die Etablierung gleichen Respekts für alle Völker 
und Rassen.

Um diese V oraussetzungen erfüllen zu können, müssen 
wir sichten, was wir von jenen „jungen V ölkern“ und 
„hohen alten Kulturen“ wissen; denn die rationale 
abendländische W elt will wissen, worauf sie ihren 
Respekt bauen kann.

Als Quellen für die Informationen gibt es W issen­
schaftsdisziplinen wie die Indologie und Sinologie, 
Afrikanistik, O rientalistik und die vergleichenden Re­
ligionswissenschaften. Sie informieren vorwiegend 
über den A spekt „hohe alte Kulturen“ und werden 
von den Entwicklungsexperten, welche die gegenwär­
tigen wirtschaftlichen Problemkreise beobachten, kaum 
genutzt. Die aktuellen Fragen werden, soweit nicht 
von den Praktikern in Politik und W irtschaft selbst, 
von sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Diszi­
p linen bearbeitet, und diese gehen bisher unab­
hängig von den einschlägigen klassischen Geistes­
wissenschaften ihre eigenen W ege. Sie benutzen 
als Ausgangspunkt kaum die Kenntnisse, die über 
Sprache, Geschichte, Kultur und sich darin  zeigende 
Denkweisen nicht-abendländischer V ölker in  Diszipli­
nen wie der Indologie und ähnlichen vorliegen, son­
dern  sie arbeiten mit den Kategorien, die die Philo­
sophen und Soziologen des Abendlandes aus der 
abendländischen Denkweise heraus geschaffen haben 
und in denen das moderne Abendland sich seiner 
selbst bis zum heutigen, spezifischen Stand hin bewußt 
geworden ist. Und hier liegt eine entscheidende Feh­
lerquelle.

Die geistesgeschichtlichen Grundlagen sind in den Ent­
wicklungsländern wie bei uns auch in  der Menge 
derer lebendig, die sie infolge ihres zu geringen Aus­
bildungsstandes gar nicht kennen oder sich jedenfalls 
ihrer vollen Bedeutung und ihrer Zukunft nicht be­
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wußt sind. Ein praktisches Beispiel: in Deutschland 
kann man Erzieher zu ungebärdigen Kindern sagen 
hören: „Sei vernünftig!" ln  Japan w äre diese Auf­
forderung grotesk. Japan hat erst in der Zeit der 
Meiji-Restauration, also nach 1868, als m an die w est­
liche W issenschaft zu studieren und zu übernehm en 
begann, den Begriff der „Vernunft" in Anlehnung an 
einen Begriff der chinesischen Klassik, der im alten 
China eine Bedeutung gehabt haben mag, die der 
Rolle der Vernunft bei Kant vielleicht vergleichbar 
— nicht m it ihr identisch — ist, konstruiert, um 
die Kant'sche „Vernunft“ übersetzen zu können. Infol­
gedessen ist dieser neue japanische Begriff ebenso 
wie sei A djektiv ein terminus technicus und ein 
sehr abstrakter, mit dem kaimi jem and im praktischen 
Leben umgeht.

F ragw ürd ige  M aßstäbe

W as kann man unter diesen Umständen von Unter­
suchungen etwa über die S truktur eines so komplexen 
wie typischen abendländischen Phänomens wie des 
„Selbstbewußtseins" in Vietnam, Thailand oder Kam­
bodscha, w ie sie im Zuge der m odernen Erforschung 
von „Entwicklungsländern" tatsächlich durchgeführt 
worden sind, erwarten? W estliche Sozialwissenschaftler, 
die eine nicht-abendländische Sprache sprechen, sind

gegenwärtig noch ganz seltene Ausnahmen; deshalb 
arbeiten westliche W issenschaftler in  A sien und Afrika 
m it einheimischen Dolmetschern, die durch die Lehre der 
abendländischen Gedankenwelt gegangen sind. Diese 
kennen naturgemäß in den meisten Fällen die Geistes- 
gesthichte ihres eigenen Landes nicht so gut, daß 
ihnen Diskrepanzen zwischen der konkreten Realität 
ihrer Kultur und der westlich-theoretisdien Begriffs­
welt wissenschaftlich auffallen könnten. Man setzt für 
alle kulturellen Phänomene ungefähre Entsprechungen 
aus der abendländischen Sprachwelt ein, so daß Unter­
schiede, die einen Schlüssel zur Denkweise des zu er­
forschenden Volkes bilden, nicht hervortreten. Auf die­
se W eise wird das Bild von vornherein verschoben und 
verzerrt, und man findet schwer etwas Neues. So ist 
man z. B. mit der ostasiatischen buddhistischen Schule 
des Zen verfahren, das man mit M eister Ekkeharts 
Mystik, mit m oderner Tiefenpsychologie und mit Exi­
stenzphilosophie vergleicht und von dem man in der 
westlichen W elt — mit Ausnahme der japanologischen 
Fachkreise — doch noch nicht mehr als aus westlicher 
Philosophie projizierte schwärmerische Vorstellungen 
hat. 2)

„Bestätigungen" von asiatischen W issenschaftlern, die 
durch die Schule westlichen Denkens gegangen sind, 
bedeuten oft nicht mehr a ls  bloße W iederholungen 
westlicher Theorien. Inform ationswert besitzen erst 
Arbeiten solcher afrikanischer und asiatischer Studen­
ten  und W issenschaftler, die die abendländischen Ka­
tegorien nicht nur gelernt haben, sondern die auch 
über sie reflektieren und sie deshalb m it Distanz an­
w enden und von den geistigen Phänomenen ihrer 
eigenen Kultur abheben können. ®)

Die abendländische Neigung, fremde kulturelle Phäno­
mene nicht zunächst einmal konkret zu beschreiben, 
sondern sie sofort theoretisch zu in terpretieren und in 
die eigenen Kategorien einzupassen, bringt die Gefahr 
des Vorurteils mit sich. Ein solches bildet z. B. die in 
der westlichen Öffentlichkeit verbreitete Auffassung, 
daß Analphabetentum  gleichbedeutend mit Dummheit 
sei. Dies ist eine gefährliche Ansicht, denn sie schafft 
Voreingenommenheiten, die einem natürlichen Kon­
tak t zwischen W estländern und A siaten und Afrika­
nern hindernd im W ege stehen. Die Feststellung, 
daß jem and Analphabet ist, sagt nämlich noch nichts 
über die Höhe des Intelligenzquotienten *) aus, den 
er bei einer entsprechenden psychologischen Un­
tersuchung erzielen würde. Sie besagt lediglich, daß 
der Betreffende das Instrum ent eines Alphabets oder 
eines vergleichbaren Systems als eines schriftlichen 
Kommunikationsmittels nicht beherrscht. Denkvermö­
gen und Gedächtnis, common sense und Sinn für

1) «SelbstbewußtseiD* vers tanden  z. B. in allen seinen  möglichen 
B edeutungen als zunächst w ertfreies „Selbstverständnis* und auch  ̂
als po ten tie ll un ter- und  überw ertiges .Selbstbew ußtsein*,

2) V gl. dazu Ingeborg  Y. W  e  n  d  t  : .D ie Tiefenpsychologie und 
der Zenbuddhism us", in : .A sien  m issioniert im  A b en d lan d ', Stutt­
g a rt 1962.
3) Bine beisp ielgebende A rb e it is t in  diesem  Zusam m enhang die 
Studie von Raden M a  r  a  t  : .U ber d ie G enese von  N eurosen in 
Indonesien  und  d ie  Ü bertragbarke it der europälsch-am erikanlsdien 
Therapie auf solche N eurosen", Tübingen 1959 (Diss.).
4) Zu diesem  Begriff vgl. D avid W e c h s l e r  : „The M easure­
m ent and A ppraisal of A dult In telligence", Baltimore, 1958. 
N atürlich m üßten bei U ntersuchungen an  N icht-A bendländern die 
Testm ethoden auf den  anderen  ku ltu rellen  H intergrund zuge- 
sd in itten  w erden.
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Humor, Einfühlungs- und Einsiditsfähigfceit sind da­
von zunächst nidit betroffen. Selbst die Informations­
fähigkeit ist beim A nalphabetentum  n id it so w eit­
gehend eingeengt, wie man anzunehmen gewöhnt ist. 
Na±riditenüberm ittlung durdi Trommelspradie oder 
durdi mündlidie W eitergabe — „Busdi-" oder „Bam­
bustelegraph" — leisten im Prinzip denselben Dienst 
wie sdiriftlidie Meldungen. Erst wenn die Auswahl 
und die Akzentuierung am W esentlichen und Entsdiei­
denden Vorbeigehen, setzt die Irreführung ein, und 
dieser Fehler kann einer m odernen alphabetisdien 
Nadiriditenübermittlung, die man „Presse" nennt, ge­
nauso unterlaufen w ie den analphabetisdien Methoden.

Di© Informationen, d ie  der W esten aus nicfat-abend- 
ländisdien Teilen der W elt erhält, sind in der Gegen­
wart nodi red it brüdiig. Fehler beginnen nidit erst 
bei komplizierten psydiologisdien und politisdien 
Sadiverhalten, sondern sdion bei einfachen geographi­
sdien Tatsadien.

Kürzlich brad ite  eine renom m ierte deutsche Rund­
funkstation eine Sendung über Agra, eine indisdie 
Stadt in der Nähe von Delhi, die vor allem durdh das 
vor rund 300 Jahren erbaute Taj Mahal (in Deutsdi­
land audi unter dem Namen „ d a s  indische Grabmal" 
bekannt) berühmt geworden ist. In Agra befindet 
sidi audi ein Fort, das nodi älter ist als das Taj 
Mahal. Von diesem Fort in Agra .handelte die Rund­
funksendung, und der Sprecher sagte, daß es am Ufer 
des Heiligen Ganges liege. Man kann sich verhält­
nismäßig leid it davon überzeugen, daß A gra n id it am 
Ganges, sondern genau wie Delhi am heiligen Jumma 
liegt.

Unvergleichlidi viel schwieriger ist es allerdings, eine 
korrekte kulturelle und politische Information zu be­
kommen. Man müßte dazu viele Details kennen, die 
jeweils ein kulturelles und ein politisdies Phänomen 
konstruieren und die ohne Beherrsdiung der Spradie 
des betreffenden Volkes n id it erfaßt werden können. 
Die westlichen Journalisten spredien und lesen aber 
in der w eit überwiegenden Mehrzahl nicht die Spra­
dien der asiatischen Länder, in  denen sie jahrelang 
stationiert sind, sondern verlassen sidi auf die eng- 
lisdi- und französisdi-sprachigen Zeitungen und auf 
das auf englisch und französisdi Geäußerte. Auf die­
sem Hintergrund muß die Äußerung des indonesi­
schen Außenministers Subändrio auf einer Afro-Asia- 
tisdien Journalistenkonferenz in D jakarta im Februar 
1963 verstanden werden, nadi der „die Presse eines 
kleinen Teils der W elt die Macht hat, andere Länder 
zum Gegenstand der Lädierlidikeit und der Mißinfor­
mation zu m adien“. Die westliche W elt versdierzt

sid i in Südostasien ganz unnötig Chancen, wenn sie 
derartige Äußerungen sofort politisdi versteht; w est­
liche Berichterstattung verzerrt asiatisdie Fakten tat- 
sädilich oft, wenn audi sicher selten aus böser Ab­
sidit.

E inseitiges G eschichtsbild

W enn Jaw aharlal Nehru auf dem ersten asiatisdien 
Gesdiichtskongreß in Neu-Delhi Ende 1961 sagte, daß 
die asiatische Geschidite bisher von W estländern miß­
handelt, nämlich von regionalen, nationalen, sozialen 
und anderen spezifisdi bedingten Gesiditspunkten aus 
geschrieben worden sei, so ist das eine Aussage, deren 
zunächst unpolitische, rein  sachlidie Richtigkeit von 
w estlidien W issensdiaftlem  der einsdilägigen Fadi- 
gebiete an Hand w issensdiaftlidien M aterials bewiesen 
werden kann. Die W erke a s i a t i s c h e r  Gelehrter 
sind Gegenstand philologisdier Bearbeitung in den 
japanologischen, sinologischen und ähnlidien Univer­
sitätsinstituten des W estens. Das Wenige, auf das die 
westlichen Sozialwissensdiaftler der Gegenwart ihre 
Konzeptionen stützen, sind w estlidie Versionen asiati­
scher Geschidite.

Auf zu wenigen Fakten und auf westlidien Versionen 
beruht audi die Auffassung von der „Statik" der 
„Kulturen des O stens“ und von der „Stagnation" der 
V ölker Afrikas. W enn man zu wenige Fakten kennt, 
kann man ihre W andlungen, ihre Dynamik, nidit 
wahrnehmen. Inzwischen sind vom einschlägigen wis­
senschaftlichen Standort aus die Auffassungen von der 
„Statik" und der „Stagnation" Asiens und Afrikas 
überholt. W enn m an w eiter von „Statik“ und „Stag­
nation" spredien will, so darf man diese Begriffe nur 
auf begrenzte Zeitabschnitte der Gesdiichte, und zwar 
dann aller Kulturen, beziehen.

Dem Laien, in dessen Bewußtsein der Kongo nur als 
ein Land des Schreckens und der Grausamkeiten ge­
treten ist, sei der informative Aufsatz von Vorbichler 
über die alten Sprachen des Kongogebietes emp­
fohlen. ®)

W enn man weiß, daß Asien und Afrika seit alters 
dynamische Kräfte besaßen, versteht man die politi-

5) A. V o r b i c h l e r :  ,D as Spradienproblem  im Kongo (L éo)', 
in : .N eues  A frika-, 6. Jg . (1964), S. 167 ff. D er A utsaz is t trotz 
se in e r Kürze geeignet, den  allgem ein In te ressie rten  zu e iner e in­
gehenden  O rientierung über die. kongolesisd ie K ultur anzuregen. 
Für einen  b re ite ren  Leserkreis is t a u à  das W erk  D a v i d s o n s  
ü b e r A frika gedad it, d a s . eine  Fülle von B ew eism aterial dafür 
b ring t, daß d ie neu  „auftaudienden S taaten  n id it aus der Leere 
e in e r unbew eglid ien  V ergangenheit stam m en." Basil D a v i d s o n :  
•U rzeit und G esdiid ite  A frikas", Reinbek bei H am burg 1961.

N O R D
K R ED IT .

N O R D D E U T S C H E  
K R E D I T B A N K
A K T I E N G E S E L L S C H A F T

B R E M E N B R E M E R H A V E N E M D E N
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sdien und kulturellen Ereignisse — die .Bewegungen“ 
— der letzten zwei Jahrzehnte besser. So aber, wie 
die Dinge bisher liegen, kennt die westliche Allge­
meinheit nur die dünne „verwestlichte“ Oberfläche 
Asiens und Afrikas und ist deshalb über jede neue 
Bewegung erschrocken.

B eisp ie l J a p a n

Man wird einwenden wollen, daß Japan hier nicht 
zur Debatte steht. Japan  ist die große Ausnahme 
und das fortschrittlichste Land Asiens, leistet selbst 
„Entwicklungshilfe“ und gehört zu den höchstentwik- 
kelten Industrienationen der W elt.

W iederum scheint die Auffassung von Japan als der 
großen Ausnahme aber doch nicht so allgemein an­
erkannt zu sein, denn Amerika h a t der japanischen 
Regierung hundert Englisch-Lehrer im Rahmen des 
Friedenskorps-Programmes angeboten, eine .deutsche 
Organisation sendet, ebenfalls im Rahmen einer Ak­
tion für die „Entwicklungsländer“, Gewerkschafts­
berater auch nach Japan, und 'ein führender deutscher 
Politiker gab Japan in den letzten Jahren anläßlich 
eines Besuches öffentlich eine so direkte Belehrung, 
wie man sie Industrieländern d er westlichen W elt 
nicht zu erteilen wagen würde.

Je  schärfer m an hinsieht, desto mehr Parallelen findet 
man zu den „Entwicklungsländern". Auch Japan ge­
hört zu den „statischen Kulturen des Ostens", ja, man 
zeichnete Japan dadurch aus, daß man ihm eine be­
sonders alte, „ungebrochene", .s ta rre “ Tradition zu­
schrieb, deren Zentrum und ruhender Pol seit zwei- 
oder dreitausend Jahren unverändert 'der Tenno sei. 
Vor gar nicht langer Zeit gehörte es auch zu den 
westlichen Stereotypen über Ostasien, daß Japan  ein 
Land sei, das nie etwas Eigenes hervorgebracht habe. 
Japan habe inmier nur imitiert, so hieß es, früher die 
chinesische Kultur, je tzt die westliche Zivilisation. Das 
vorausgesetzte .Nur-Im itieren" w ar einer der Gründe 
dafür, daß man auf Japan  mit dem gleichen überle- 
genheitsgefühl herabsah w ie auf andere asiatische 
Länder.

Erst seit wenigen Jahren  hat sich die westliche Ein­
stellung Japan gegenüber zu ändern begonnen. Man 
hört nicht mehr so oft vom „Verlust der japanischen 
K ultur“ und „Bruch der japanischen Tradition“, son­
dern stattdessen von den großen Gegensätzen, die 
man in Japan  antrifft. Zuerst deutete man diese Ge­
gensätze als .Schizophrenie"; die Stimmen mehren 
sich aber, die von dem M iteinander von Altem und 
Neuem sprechen und von den charmanten Neuschöp­
fungen, zu denen die Verbindung von klassisch Japa­
nischem m it modern W estlichem führt. M an spricht 
w eniger von der japanischen Imitation, denn Japan 
hat auf Teilgebieten den W esten überflügelt, und 
außerdem haben einige Japan-Reisende eigenständige 
japanische Kulturformen kennengelem t.

Japan hat durch seine machtvolle Entwicklung des 
m ateriellen Sektors die abendländische W elt gezwun­
gen, es ernst zu nehmen. Trotzdem hat sich die west­
liche M ethode der Annäherung an Japan bisher nicht 
grundsätzlich geändert. Man hat nicht begonnen, den 
H intergrund des Konfuzianismus in  Japan, die Gren­
zen seines Einflusses und seine W andlungen zu stu­
dieren, sich über die W andlungen d er Stellung 3es 
Tennos und über die verschiedenartigen Wirtschafts­
formen der japanischen Geschichte im Detail zu infor­
mieren, die Geisteshaltung eingehend zu studieren, 
die die gegenseitige Tolerierung und teilweise ge­
fühlsmäßige Verquickung der „hochgeistigen“ Reli­
gion des Buddhismus m it der angeblich primitiven 
„Naturreligion" des Shinto möglich gemacht hat. Man 
arbeitet immer noch mit den vom westlichen Denken 
auf der Basis imzulänglicher Kenntnisse geschaffenen 
Stereotypen wie „starrer Konfuzianismus", „Formalis­
mus", „Mystik" imd ähnlichem.

Die Japaner, mit denen westliche Beobachter auf die­
ser Ebene Z u s a m m e n k o m m e n ,  sind — genau wie in 
anderen asiatischen Ländern — Dolmetscher, die die 
westlichen Begriffe kennen und „bestätigen". Die 
typisch japanischen Gedanken erscheinen bei ihrer 
W iedergabe in westlichen Sprachen immer noch 
„mystisch" — genauso wie z.B. die ersten Überset­
zungen der W erke des Konfuzius „mystisch" waren.
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So liegen die Verhältnisse audi^ beim Journalismus. 
Es gibt kaum einen westlichen Korrespondenten, auch 
wenn er jahrelang in Japan stationiert ist, der japa­
nisch liest oder spricht. Man verläßt sich auch in  Japan 
auf die englischsprachigen Zeitungen, die für die w est­
lichen Residenten und Touristen geschrieben werden,' 
auf einzelne übersetzte A rtikel aus japanischen Zei­
tungen und auf d ie  Äußerungen englischsprechender 
Japaner, mit denen man gelegentlich in  Kontakt 
kommt. Man lebt, u. a. wegen der sprachlichen Behin­
derung, eingebettet in die westlichen Kreise in Tokyo, 
die deütschen, französischen, amerikanischen „Kolo­
nien", und hält sich vorwiegend in den Gegenden von 
Städten und modernen Badeorten auf, die an Frem­
denverkehr gewöhnt sind und in denen sich Auslän­
der ohne allzu große Unbequemlichkeiten bewegen 
können.

Seit einigen Jahren genießt ein französischer Korres­
pondent unter ausländischen Journalisten in  Tokyo 
deshalb Bewunderung, weil er, w ie m an sagt, „richtig 
in die Dörfer geht" und sogar „selbst mit den Fischern 
spricht“. Zu einem natürlichen Leben innerhalb der 
japanischen Gesellschaft, das ' täglichen, zwanglosen 
Umgang mit den japanischen Menschen m it sich 
bringt, sind d ie w eitaus meisten westlichen Journa­
listen und Residenten heute in Japan  genauso wenig 
bereit und fähig wie die westlichen Kreise innerhalb 
der „eingeborenen" Gesellsdiaften der vergangenen 
Kolonialepoche. Noch imm er bildet fast ausschließlich 
das Kuriosum den Maßstab der Beurteilung. Es wäre 
unrealistisch, wenn man erw arten würde, daß diese 
eingeengte Annäherung keine politischen Konsequen­
zen hätte. ®) Vor diesem  Hintergrund wird es ver­
ständlich, daß der japanische Premierminister Ikeda 
nach seiner Rückkehr von einer Europa-Reise im 
Herbst 1962 sagen konnte, das Japan-Bild in W est- 
Europa sei 50 Jah re  alt.

Der niedrige Stand unserer Kenntnisse wird besonders 
dann evident, wenn wir ihnm itdem  japanischen Stand 
der Kenntnisse über den W esten vergleichen. W äh­
rend im W esten kaum jem and weiß, w er Hideyoshi 
und Dogen waren, kennen alle gebildeten Japaner 
die Namen und die historische Bedeutung Napoleons 
und Kants. Ferner können nicht nur die japanischen 
Germanisten, Romanisten, A nglisten deutsch, franzö­
sisch, englisch, sondern sehr viele W issenschaftler 
verschiedener Disziplinen lesen seit Jahrzehnten die 
einschlägigen westlidien W erke im Original. Kaum 
ein Abendländer versteht ein h a ik u ’) auf Japanisch 
zu lesen; viele Japaner lesen Hemingway auf Eng­
lisch, M olière auf Französisch, Goethe auf Deutsch. 
Japan im portiert pro Jahr zwei- bis dreihundert aus­
ländische Filme, die in Originalsprachen — mit japa­
nischen Seitentiteln — gezeigt werden. In W esteuropa 
dagegen sind die eingeführten japanischen Filme exo­
tische Einzelgänger. So kennt Japan den W esten durch 
eine Vielzahl von Medien, durch die W issenschaften 
sowie durch klassische Kunst und durch die leichte 
Muse.
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7) Ein aus 17 Silben bestehendes Gedicht.

Dabei ist noch nicht einmal die Presse erwähnt. Im 
W esten stationierte japanische Korrespondenten lesen 
— als eine Sache der Selbstverständlichkeit — franzö­
sisch-, englisch-, deutschsprachige Zeitungen. Die großen 
japanischen Tageszeitungen, die führend gleichzeitig 
nach der Höhe ihrer Tagesauflage und an ihrem Ni­
veau gemessen sind, wechseln ihre Ausländskorres­
pondenten außerdem alle zwei bis v ier Jahre, um 
möglichst viele Ansichten kennenzulem en, wohinge­
gen w ir umgekehrt nur einige wenige Japan-,A uto­
ritä ten“ haben.

Das entscheidende Element d er japanischen Annä­
herung an die abendländische Kultur liegt in der 
B r e i t e  der  M e t h o d i k  imd in ihrer I n h a l t s -  
b e z o g e n h e i t .  Die japanische Sprache der Gegen­
w art ist m it einer Fülle von westlichen, besonders 
amerikanischen Lehnwörtern durchsetzt. Sie w irkt d a ­
durch auf den Kenner des klassischen Japanisch ver­
unstaltet, wird aber gerade auf diese W eise den Fak­
ten geredit. Die westliche Vokabel „Bett" z. B. wird 
mit phonetischen Zeichen auf japanisch wiedergege­
ben: so w ird ein neuer Begriff geschaffen. Es gab ja  
früher keine Betten im westlichen Sinne in Japan, man 
schlief — und schläft auch heute noch weitgehend — 
auf Tatami und Futon. ®) Man hat also zugleich einen 
neuen Begriff und ein neues Faktum eingeführt. 
Für den Begriff des Stolzes oder Hodimuts benutzt

8) Tatam i sind  eine A rt B astm atten und bilden  den FuBboden. 
Futon is t eine M atratzenart.
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man neben den entsprechenden japanisdien Vokabeln 
das englisdie „pride“ —  das in japanisdier W ieder­
gabe „puraido“ w ird —, wenn man eine ganz be­
stimmte Nuance treffen will. Auf diese W eise wird 
das Neue n id it im Räderwerk der eigenen Fühl- und 
Denfcskalen zermahlen und nivelliert, sondern man 
lernt ganz konkret, mit neuem Namen, eine bisher 
unbekannte Gefühlsnuance hinzu.

Die neuen Horizonte, die sidi Japan mit seiner M etho­
de der Annäherung öffnet, bestehen n id it nur aus Ge­
danken, sondern den neuen Gedanken entspredien 
jeweils neue m aterielle Gegenstände, neue Gefühls­
und Empfindungsqualitäten, neue Funktionen und 
Methoden, die Kenntnis neuer gesdiiditlidier und kul­
tureller Daten fremder Kulturbereidie. Sein Eigenes 
mit fremden Einflüssen verbindend, entwidcelt Japan 
sidi in lebendiger Dynamik.

W ir W estländer dagegen d e u t e n  fremde Ersdiei­
nungen, nodi ehe wir sie gelernt haben, formen frem­
de Gedanken zu Konzeptionen, in w eldien sie mit 
westlidien Begriffen faßbar werden; dann freuen wir 
uns, daß wir diese Gedanken sdion in  unserer eige­
nen Kultur besitzen — und alles bleibt beim Alten. 
Man mag hier einwenden, daß Japan überhaupt vom 
W esten gelernt hat und sidi deshalb zwangsläufig 
stärker mit der westlidien Kultur befassen mußte; 
dieser Ausgangspunkt ändert aber nidits an der Tat­
sadie, daß Japan mit seiner Methode mehr über den 
W esten weiß als der W esten über Japan, und für die 
Zukunftsentwicklungen ist allein das entsdieidend.

Die westlidie Annäherung an Japan, die industriali­
sierte Ausnahme Asiens — ' Ausnahme übrigens audi 
insofern, als es nie Kolonie gewesen ist nodi je  in 
einem semikolonialen Zustand gelebt hat —, unter­
sdieidet sidi also praktisdi n id it von der Annäherung 
an die sogenannten „Entwicklungsländer". Dabei wäre 
gerade Japan in seiner gegenwärtigen Phase der Ent­
w iddung denkbar geeignet, mit seinen erfolgreidi 
praktizierten M ethoden der Annäherung an andere 
Länder dem W esten, der Freunde sudit, als Vorbild 
zu dienen. •)

E in e  n eu e  In te n tio n

W eil wir die innere Dynamik unter der verwestlidi- 
ten Kruste der nidit-abendländisdien Völker in Ge­
sdiidite und Gegenwart nicht kennen — nidit einmal 
d ie des „entwidcelten" Japan —, werden wir von 
Afrika und Asien so oft überrasdit und enttäuscht 
und nennen sie „unberedienbar" und „undurdisidi- 
tig", anstatt bei uns selbst den Fehler zu sudien.

Bis je tzt leisten wir „Entwiddungshilfe“ in den ver­
sdiiedenen Formen, ohne die betreffenden Länder 
wirklidi zu kennen. Bei der „Ausbildungshilfe" w irkt 
sid i der westliche Mangel an Kenntnissen unmittel­
bar aus, und die Probleme, die sidi für die westlidien 
Ausbilder auf der einen Seite und für die Studenten 
aus den „Entwidclungsländem“ beim Studium an

westlichen U niversitäten auf der anderen ergeben, 
sind schon verschiedentlich dargestellt worden. *“) 
Auch bei direkter m aterieller und technischer Hilfe 
vermißt man den Erfolg. W irtschaftsprojekte größten 
Ausmaßes werden geplant und realisiert, und es ist, 
so w ie die Dinge liegen, wohl denkbar, daß die 
steinernen Monumente — Straßen, Dämme, Gebäude­
komplexe — einsam bleiben, ohne organischen Zu­
sammenhang mit dem betreffenden „Entwicklungs­
land" und ohne dessen innere Situation zu beein­
flussen, so daß sie verfallen und von zukünftigen 
Generationen als Ruinen einer vergangenen Zivilisa­
tion — einer nicht aufgeblühten in diesem Falle — 
bew undert w erden können. Die Programme zur 
Anregung der wirtschaftlich-tecfanischen Entwicklung 
in den nicht-industrialisierten Ländern, die von west­
lichen Entwicklungsexperten aufgestellt werden, brau­
chen hier eigentlich nicht erw ähnt zu werden. Wie 
gut sie im einzelnen immer sein mögen — der 
W esten kann die Menschen jener Länder nicht zwin­
gen, solche Programme zu befolgen.

Unsere Berührungsfläche m it jenen  Völkern ist zu 
klein. Es gibt keinen praktischen Anhaltspunkt dafür, 
daß w ir von den  Millionen Menschen jener Länder 
noch etwas anderes zur Kenntnis nehmen, als daß sie 
arm und hungrig w ären — w ir identifizieren die Völ­
ker Asiens imd Afrikas mit „Unterentwickeltheit". 
Man ist deshalb bei einer Reise durch Indien erstaunt, 
in den Dörfern Bauern anzutreffen, d ie  zwar keinen 
überflüssigen Fettansatz erkennen lassen, die aber 
auch offensichtlich w eder am „Abgrund des Hungers“ 
noch unter menschenunwürdigen unhygienischen Um­
ständen leben und die trotz des Fehlens von „Massen­
kommunikationsmitteln" von sich aus ein sinnvolles 
Gespräch mit dem Fremden beginnen — allerdings 
nicht auf Englisch. Bei der Schilderung der Schwierig­
keiten, die farbige Studenten während ihres Aufent­
halts in westlichen Ländern haben, schreibt ein in 
Deutschland graduierter afghanischer Beobachter denn 
auch im Zusammenhang mit den Vorurteilen, die aus 
mangelnder Bildung resultieren: „Nicht zu unterschät­
zen ist der Einfluß der meist unsachlichen und über­
triebenen Darstellung von Entwidclungsländerprohle- 
men der Boulevard-Presse, die häufig die einzige Lek­
türe der" — worauf es dem zitierten Beobachter in 
diesem Zusammenhang ankommt — „Vermieter- 
Bourgeoisie darstellt."

U nabd ingbare  V o rau tse tsungen

W enn wir „Entwicklungshilfe“ mit Erfolg betreiben 
wollen — für jene mit dem Erfolg der allgemeinen 
internen wirtschaftlichen A nkurbelung und für uns 
mit dem Erfolg, asiatische, afrikanische und latein­
amerikanische V ölker als Freunde zu gewinnen —, so 
müssen w ir eine A rbeit nachzuholen beginnen, die

ö) Die im W esten  w eitverb re ite te  A nsid it, daß die Jap an e r w egen 
ih re r expansiven  Politik  in Südostasien unbeliebt seien, bedarf 
einer K orrektur insofern, als der G rad der U nbeliebtheit in  v ie len  
Fällen  n id it denjenigen  w estlid ier V ölker e rre id it.

10) Vgl. dazu u .a. H.-D. O r 1 1 i e b ; ,A usbil4ungshilfe  — w ohin?', 
T übingen 1963.
11) Vgl. h ierzu aud i W illiam  J . L e d e r e r  und Eugene B u r - 
d i c k :  ,D er häß lid ie  A m erikaner im Zw ielid it der Diplomatie“,
4. Aufl., Ham burg 1960. Das Budi h a t in  D eutsdiland v ie l zu wenig 
Beaditung gefunden, obwohl der T itel m it der g le id ien  Berediti­
gung .D er hSBlidie E u ropäe r' lau ten  könnte.
12) A. G hanie G h a u s s y :  „G efährdete Ausbildungshilfe. Zur 
Problem atik der akadem isdien  A usbildung von  Führungskräften 
aus den  E ntw idclungsländem ', Tübingen 1962.
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bisher wohl übersehen worden ist, weil das Problem 
„Entwicklungshilfe" allzu plötzlich aufgetreten ist: 
W ir müssen Asien, Afrika und Lateinamerika „von 
innen“ kenneniem en. Das heißt: W ir müssen auf­
hören, sie nach unseren M aßstäben zu interpretieren. 
Wenn wir sie beschreiben, so dürfen wir es nicht allzu 
leiditfertig m it den termini technici irgendeiner Fach­
richtung tun, da diese bereits zu viele westliche Vor­
aussetzungen in sich tragen, sondern soweit wie 
möglich mit elem entaren Begriffen westlicher Spra­
chen. W ir müssen uns überdies f ü r  n e u e  K a t e ­
g o r i e n  öffnen und sta tt des bisher ausschließlich 
praktizierten Lehrens anfangen, auf d ie  anderen zu 
hören, d. h. von ihnen über sie zu lernen.

Asiaten, A frikanern und Lateinamerikanern selbst 
muß deshalb soviel w ie möglich Gelegenheit gegeben 
werden, i h r e  Standpunkte mit i h r e n  Begriffen 
zu erläutern und i h r e  Denk- und Lebensweisen zu 
demonstrieren, und w ir müssen sie i n n e r h a l b  
i h r e r  Erlebnisweisen verstehen lernen.

Um eine solche Intention zu verwirklichen, müßte sich 
bei uns vieles grundsätzlich ändern, da w ir bisher aus­
schließlich darauf eingestellt sind, zu lehren, zu in­
struieren und zu helfen. Es müßten neue Forschungs­
institute im W esten geschaffen oder die bestehenden 
Institute um manche Sparten erw eitert werden. Zum 
Beispiel müßten an Instituten für Publizistik asiati­
sche und afrikanische Dozenten ihre Heimatsprachen 
in  der gegenwärtig gesprochenen und in den Zeitun­
gen gedruckten Form , lehren, und westlichen Studen­
ten der Publizistik sollte dringend angeraten werden, 
eine asiatische oder afrikanische Sprache zu studieren.

An Historischen Seminaren müßten asiatische, afrika­
nische und lateinamerikanische H istoriker Vorlesun­
gen halten, die den konventionellen westlichen Blicfe 
auf die Weltgeschichte aus ihren Perspektiven ergän­
zen. Diese Vorlesungen und Übungen sind nicht nur 
für die Studierenden geidacht, sondern auch für die 
westlichen Kollegen (in erster Linie H istoriker und 
Soziologen), d ie  gewohnt sind, Weltgeschichte und 
W eltgegenwart ausschließlich aus der abendländischen 
Perspektive und mit Hilfe abendländischer term ini zu 
deuten. Von den Ergebnissen dieser Seminare aus 
könnte allmählich der Unterricht in den Schulen er­
weitert werdenj die heranwachsende Generation ist 
für die W eltgegenwart und die zukünftigen Entwick­
lungen unzureichend ausgerüstet, wenn sie nur den 
traditionellen europa-zentrischen Geschichtsunterricht 
erhält.

Ferner sollte asiatische, afrikanische, lateinamerikani- 
s<he Gegenwartskunst in breiterem  Umfang im W esten 
bekannt werden. Einzelne sensationell weltberühmt 
werdende Künstler — oder Filme — sind oft nicht 
wirklich repräsentativ für ihr jeweiliges Land, sondern 
kommen nur dem westlichen Verständnis oder Sen­
sationsbedürfnis entgegen.

W enn w ir Abendländer eine solche Intention zu ver­
wirklichen beginnen, werden wir auch Dinge finden, 
die wir mit Nutzen für uns selbst übernehmen, lernen 
und anwenden können. Damit sind nicht Zen oder 
Yoga, Balinesischer Tanz oder japanisches Blumen­
arrangem ent gemeint, sondern dem Alltag nähere 
Dinge. Japan z.B. hat eine Form moderner Psycho­
therapie entwickelt, deren Einführung im W esten 
neue praktische Kenntnisse über die japanische Men­
ta litä t verm itteln und gleichzeitig d ie  westlichen W is­
senschaftsmethoden erw eitern könnte. “ )

Die Auswahl der asiatischen, afrikanischen und latein­
amerikanischen W issenschaftler und Künstler, die an 
die westlichen Forschungsinstitute eingeladen werden 
sollen, muß wirklichen Fachkennern überlassen wer­
den. Es müssen gerade diejenigen A siaten und Afri­
kaner zu W ort kommen, die nicht „verwestlicht“ sind 
und die dem westlichen Verständnis nicht entgegen- 
kommenj nur dann lernen wir das Eigenständige 
jener Länder und Kulturen kennen, aus dem die trei­
benden Kräfte wachsen, die die Entwicklungen Asiens 
und Afrikas in  den letzten zwei Jahrzehnten be­
stimmt haben.

R esp ek t vo r  frem d en  K u ltu ren

So wichtig nun das Studium der Kulturen und Men­
talitä ten  asiatischer, afrikanischer und lateinam erika­
nischer V ölker im Zusammenhang mit den konkreten 
Erfordernissen der „Entwicklungshilfe" ist — nämlich 
um Wirtschafts- und „Ausbildungs"-Hilfe gezielter als 
bisher ansetzen zu können —, so ist doch dieser 
A spekt noch nicht einm al der entscheidende. Das "Ent­
scheidende ist die n e u e  B a s i s ;  sie würde zum 
erstenmal eine solche der Gegenseitigkeit sein. Schon 
das offizielle Bekenntnis zu dieser neuen Intention 
sowie der Beginn ihrer Verwirklichung w ürde den ge­
samten Rahmen der „Entwicklungspolitik“ positiv ver­
ändern, w ürde nämlich erstmals eine reale Entspre­
chung des aufs internationale Banner geschriebenen 
M ottos „gleicher Respekt für alle Völker und Rassen" 
schaffen.

Um M ißverständnissen vorzubeugen: dieser Vorschlag 
wird nicht aus karitativen Erwägungen, nicht nur um 
jenen Völkern zu helfen, unterbreitet. Jene Völker 
sind ohnehin in einer vorwärtsdrängenden Entwick­
lung begriffen und werden das, was sie technisch 
brauchen — zur Not eben etwas langsam er —, auch 
ohne uns' lernen. Die Verwirklichung dieses Vor­
schlags liegt vielmehr im eigenen Interesse des 
W estens. Der W esten selbst nämlich wird, wenn er 
in seiner bisherigen Haltung verharrt, hinter der 
internationalen Entwicklung politisch und geistig Z u­
rückbleiben.

13) Vgl. Ingeborg Y. W e n d t :  „Japanische P sy tio th e rap ie ” , in: 
Zeitschrift für Psychotherapie und M edizinische Psychologie, 8. Jg, 
(1958), S. 204 ff.
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